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Prolog

Das Land ertrank im Regen. Schauer auf Schauer zog über den 
schwarzen Fluss, und ferne Blitze zuckten über den Nachthim-
mel. Mitten im nächtlichen Strom zeichneten sich die Um-
risse einer Siedlung ab, Pfahlbauten, die auf einer Insel dem Re-
gensturm trotzten. Es war still in den Hütten. Niemand erzählte 
Geschichten, und nirgendwo lachten Kinder, die Siedlung schien 
nur auf den strömenden Regen zu lauschen. Die letzten Lichter 
wurden gelöscht, und die Finsternis legte sich schwermütig auf 
das Dorf. Nur in einem Haus brannte noch Licht. Eine einzelne 
Kerze kämpfte dort gegen die Schatten. Vor kurzem noch war das 
Samnath, das Versammlungshaus, voller Menschen gewesen, jetzt 
waren die Laternen gelöscht und die Menschen gegangen. Nur 
drei Männer waren zurückgeblieben. Sie saßen im Lichtkreis der 
schwachen Flamme und starrten schweigend auf ein weißes Tuch, 
das vor ihnen auf dem Boden ausgebreitet lag. Gelegentlich wehte 
der Wind feine Regenschleier durch die vielen schmalen Schlitze, 
die dem Haus als Fenster dienten. Zwölf Schilfrohrstücke lagen 
auf dem Tuch.

»Schlange, Boot und Mädchen, die Zeichen sind eindeutig«, 
sagte jetzt der jüngste der drei. Sein Gesicht war gerötet, und sei-
ne Hände schwitzten.

Die beiden Älteren schwiegen, einer von ihnen drehte geis-
tesabwesend mit seiner rechten Hand Hanffasern zu einem Seil. 
Schatten tanzten an der Wand. Wie zum Beweis seiner Behaup-
tung deutete der Jüngere nacheinander auf die Halmstücke zu sei-
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nen Füßen. Sie waren mit schwarzen Zeichen versehen. »Schlange, 
Boot und Mädchen«, wiederholte er. Er wirkte unruhig und selt-
sam aufgekratzt.

»Wir haben es gesehen«, sagte einer der beiden Älteren seuf-
zend. Sein Haar bildete einen schütteren grauen Kranz um den 
Schädel. Er sah besorgt aus.

Der Jüngere war nicht zu beruhigen: »Ihr wart dabei, als ich das 
Schilf geschnitten habe, ihr habt zugesehen, wie ich die heiligen 
Zeichen auf den Halmen anbrachte. Die Klinge war in der Flamme 
gereinigt, das Tuch weiß und neu, wie es der Brauch verlangt.«

»Niemand unterstellt dir einen Fehler«, sagte der Grauhaarige 
wieder.

»Aber warum sind wir dann noch hier?«
Der Dritte, der bisher geschwiegen hatte, beugte sich vor und 

warf einen langen Blick auf die zwölf Halme. »Es gibt viel zu be-
denken«, sagte er. Er hatte dichtes, schlohweißes Haar.

»Bin ich euer Edaling, oder nicht?«, fragte der Jüngste heraus-
fordernd. Sein Blick wirkte unsicher.

»Du bist es«, erwiderte der Graue ruhig, »doch das ist keine 
kleine Sache. Es gibt viel zu bereden. Und deshalb habe ich euch 
gebeten zu bleiben.«

Der Weißhaarige wandte den Blick nicht von den Schilfstü-
cken. Drei waren zur Seite gelegt worden. »Bevor wir aber über 
das reden, was nun zu tun ist, habe ich noch Fragen«, sagte der 
Weißhaarige.

»Die Zeichen waren eindeutig!«, sagte der Jüngste. In seiner 
Stimme schwang Trotz mit.

»So ist es, und genau das lässt mich zweifeln«, meinte der 
Weißhaarige. »Ich frage euch: Wie oft haben wir das Auwara 
schon befragt? Und wie oft waren die Zeichen so klar? Haben wir 
sonst nicht stundenlang beraten müssen, um zu verstehen, was das 
Schilf sagen will?«
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»Und immer warst du es, der an meiner Deutung gezweifelt 
hat«, giftete der Jüngste.

»Beruhige dich, das war schon bei deinem Vater und dessen 
Vater nicht anders«, sagte der Graue begütigend. »›Immer der 
Seiler‹, haben sie gesagt, und beklagt, dass seine Gedanken ver-
schlungener seien als die Netze, die er für uns fertigt.«

»Also stört dich, dass du deinem Edaling heute zustimmen 
musst?«, fragte der Jüngste noch einmal, so als hätte er den Grauen 
nicht gehört. Sein Gesicht war rot vor Erregung.

»Ich sage nur«, erwiderte der Weißhaarige bedächtig, »dass ich 
so etwas noch nie erlebt habe.«

»Keiner von uns hat das«, sagte der Graue, »aber von uns hat 
auch noch keiner erlebt, dass Sie erwacht.«

»So ist es«, sagte der Edaling schnell, »wir alle kennen nur die 
alten Geschichten. Und keiner von uns wusste, was zu tun ist. 
Aber das Auwara hat unsere Fragen beantwortet! Eindeutig!«

»Ich kann sehen, was es verlangt, wir alle können das«, erwi-
derte der Seiler. »Es ist nur so, dass dieses Opfer seit vielen Men-
schenaltern nicht mehr gebracht wurde.«

Der Edaling sprang erregt auf. »Willst du dich gegen das Au-
wara stellen?«

Der Graue legte ihm begütigend die Hand auf den Arm und 
sagte, an den Weißhaarigen gewandt: »Es war nicht nötig, weil Sie 
sich so lange nicht gezeigt hatte.«

Der Seiler schüttelte den Kopf. »Die Schläferin erwachte 
zu Zeiten der Väter unserer Großväter. Habt ihr die Geschich-
ten vergessen? Und haben sie da das Blutopfer dargebracht? 
Nein!«

»Damals hatten sie die Maghai, große Maghai. Aber wen haben 
wir? Wo ist der mächtige Jalis? Wo die anderen? Sie haben uns 
verlassen. Wen haben wir noch – außer jenen, die uns die Liebsten 
sind?«, fragte der Grauhaarige bekümmert.

Fink_Die Gefaehrtin.indd   7Fink_Die Gefaehrtin.indd   7 30.04.2009   15:01:22 Uhr30.04.2009   15:01:22 Uhr



8

»Vielleicht sollten wir die Zauberer suchen«, meinte der alte 
Seiler.

»Maghai! Die Maghai haben behauptet, sie hätten das Unheil 
für alle Zeiten gebannt!«, zischte der Edaling. »Aber sie haben 
sich getäuscht – und uns!« Missmutig setzte er sich wieder.

»Das haben sie, und es ist seltsam, dass sie sich darin geirrt 
haben«, erwiderte der Seiler nachdenklich. Er hatte die Hanf-
fäden zusammengedreht. Jetzt begann er, sie gedankenverloren 
wieder aufzufasern. »Ich frage mich, was Sie geweckt hat.«

Der Graue zuckte hilflos mit den Schultern. »Wer kann das 
wissen? Vielleicht der Krieg? Es wird viel Blut vergossen am Ufer 
des Dhanis. Vielleicht sind es die Toten im Wasser, die Ihren Schlaf 
stören.«

»Was ist mit dem Schatten, den Dwailis gesehen hat?«, fragte 
der Seiler.

»Dwailis ist ein verrückter, alter Narr!«, rief der Edaling.
»Das hast du auch gesagt, als er uns vor Ihr warnte, und er war 

der Erste, der Sie gesehen hat«, erwiderte der Weißhaarige.
»Ich war nicht der Einzige, der ihm nicht geglaubt hat«, recht-

fertigte sich der Jüngere verdrossen.
Der Graue schüttelte unwillig den Kopf: »Es ist doch gleich, 

ob es der Krieg oder etwas anderes war. Die Zermalmerin ist er-
wacht. Und wir müssen das Unheil, das daraus folgt, ertragen.«

»Unheil? Es kann unser Ende bedeuten. Sie hat lange geschla-
fen, und sie ist hungrig! Aber wir können das Verhängnis noch ab-
wenden. Nur ist keine Zeit mehr für Bedenken. Wir müssen schnell 
handeln!«, rief der Jüngste mit vor Erregung zitternder Stimme. 
»Die Zeichen sind eindeutig! Schlange, Boot und Mädchen.«

»Ist das alles, was dir wichtig ist, deine Zeichen?«, fragte der 
alte Seiler bitter.

»Ich bin der Edaling! Es ist meine Aufgabe, das Auwara zu 
legen, Alter, auch wenn dir das nicht gefällt.«

Fink_Die Gefaehrtin.indd   8Fink_Die Gefaehrtin.indd   8 30.04.2009   15:01:22 Uhr30.04.2009   15:01:22 Uhr



9

»Bitte, Männer, beruhigt euch«, sagte der Graue. »Ich habe 
euch gerufen, weil ich weiß, wie kummervoll dieser Weg noch 
werden wird. Wir, die Ältesten und der Edaling, wir führen dieses 
Dorf, und wir müssen einig sein, wenn wir zur Versammlung spre-
chen.«

»Ich habe diesen Streit nicht begonnen«, zischte der Edaling.
»Aber ich erkläre ihn für beendet!«, rief der Graue scharf. Er 

verlor offenbar die Geduld. »Hört, ihr Männer, die Weissagung 
der Halmzeichen ist klar. Keiner von uns kann es anders deuten: 
Das Opfer wird verlangt. Sind wir darin einig?«

»Ich habe kein gutes Gefühl, wenn wir das Auwara in dieser 
Frage entscheiden lassen«, sagte der Seiler langsam, »aber ich 
gebe zu, dass ich es auch nicht anders deuten kann.«

»Ah, du siehst ein, dass du dich geirrt hast? Was für ein seltenes 
Ereignis! Dann müssen wir jetzt bereit sein zu tun, was verlangt 
wird!«, forderte der Jüngste.

»Er hat Recht, alter Freund«, pflichtete ihm der Grauhaarige 
bei. »Seit vielen Menschenaltern befragen wir das Schilf und ver-
trauen den Zeichen. Und in diesem Fall nicht? Bald erscheint der 
Neue Mond, und dann müssen wir handeln. Worauf sollen wir 
warten? Schon vier unserer Fischer sind nicht wiedergekehrt. Jetzt 
wagt sich keiner mehr hinaus auf den Fluss. Vom Ufer werfen sie 
die Netze aus, und mit den Flussechsen müssen sie darum strei-
ten. Und der Fang ist armselig genug. Es wird nicht mehr lange 
dauern, und der Hunger sitzt in diesem Dorf an jedem Tisch.«

Der Weißhaarige nickte langsam. »Ich weiß, aber ich fürchte, 
dass Unheil aus alldem erwächst. Ich werde nicht widersprechen, 
wenn das Auwara das Opfer einfordert, aber bedenkt, es wird eine 
unserer Familien treffen, ein Mädchen aus unserer Mitte. Das 
wird die Ihrigen hart ankommen.«

»Das lässt sich leider nicht vermeiden«, sagte der Edaling 
kühl.
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»Du kannst das leicht sagen, denn du hast weder Kinder noch 
Enkel«, sagte der alte Seiler mit gezwungener Ruhe. »Ich fürchte 
jedoch, dass die Sippe der Erwählten sich wehren könnte. Es wird 
Beschuldigungen geben, Widerspruch, Streit.«

»Was schlägst du also vor, mein Freund?«
»Ich denke, wir lassen die Oberhäupter der Familien schwören, 

dass sie sich dem Los ohne Widerspruch fügen und auch nieman-
dem beistehen, der dieses versucht. Vielleicht können wir so den 
Zwist gering halten. Aber geben wird es ihn, da könnt ihr sicher 
sein.«

»Immer siehst du schwarz«, rief der Jüngste verächtlich.
Der Weißhaarige blickte ihn scharf an: »Bedenke dies, wür-

diger Edaling dieses Dorfes; nicht ich bin es, der morgen das Los 
ziehen wird, sondern du! Deine Hand wird eines unserer Kinder 
zum Tode verurteilen. Du wirst morgen Abend wenigstens einen 
Feind mehr haben.«

»Ich bin nur die ausführende Hand, ein Diener der Mächte. 
Das Schicksal entscheidet, wen das Los treffen wird!«, erwiderte 
der Edaling mit seltsamem Stolz.

»Ich frage mich«, sagte der Graue langsam, »ob es nicht doch 
einen Weg gibt, all dies zu vermeiden.«

»Ich sehe keinen, alter Freund«, sagte der Seiler niedergeschla-
gen, »aber vielleicht findest du einen in dieser Finsternis.«

»Es wäre das erste Mal, dass ich dich darin überträfe«, erwi-
derte der andere lächelnd. Dann wurde er wieder ernst, zögerte 
kurz und sagte dann aber: »Wir könnten eine Fremde zum Opfer 
bestimmen.«

Einen Augenblick war es still im Versammlungshaus. Nur der 
Regen rauschte auf das Schilfdach. Die Kerze flackerte unruhig. 
Sie würde sich bald verzehrt haben.

Der Weißhaarige schüttelte den Kopf. »Unsere Vorfahren haben 
dem abgeschworen. Keine Fremde soll für unseren Fluch büßen.«
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»Es ist auch gar nicht gesagt, dass das Opfer angenommen 
wird, wenn es nicht aus unserem Dorf stammt«, wandte der Eda-
ling ein. Es klang übereifrig.

»Und ist denn gesagt, dass die Erwachte eines unserer Mädchen 
als Opfer annimmt?«, entgegnete der Grauhaarige scharf.

»Es ist doch auch gleich«, sagte der alte Seiler, und er klang 
sehr müde, »es gibt keine Fremden in unserem Dorf. Also wird 
eines unserer Kinder sterben müssen.«

Die drei Männer starrten schweigend in die zitternde Flamme. 
Die Entscheidung war gefallen, jetzt mussten sie nach Hause ge-
hen und versuchen, damit zu leben. Aber keiner von ihnen wollte 
die Zusammenkunft beenden. Es war, als hofften sie, dass doch 
noch, von irgendwoher, Rettung käme. Sie lauschten dem stetigen 
Regen und hingen ihren düsteren Gedanken nach.

Plötzlich hob der Weißhaarige den Kopf: »Lasst uns etwas ver-
suchen, Männer!« Er klang entschlossen und begann die Schilf-
halme aufzusammeln.

»Was hast du vor?«, fragte der junge Edaling misstrauisch.
»Wir fragen das Auwara noch einmal.«
»Das ist gegen den Brauch!«, widersprach der Jüngste aufge-

bracht.
»Was erhoffst du dir davon?«, fragte der zweite Älteste er-

staunt.
»Warte es ab«, sagte der Weißhaarige. Er drückte dem Edaling 

die Halme in die Hand und reichte ihm das weiße Tuch. »Hier. 
Das ist deine Aufgabe, Edaling.«

»Aber das ist gegen jede Sitte«, stotterte der.
»Das Urteil kann hinterfragt werden«, erklärte der Grauhaa-

rige bedächtig.
»Tu es einfach!«, drängte der Weiße.
»Aber …«
»Tu es!«, donnerte der Seiler.
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Der Edaling zuckte zusammen. »Ich tue es, aber nur … dir zu-
liebe«, stotterte er.

Der Grauhaarige seufzte und tauschte einen vielsagenden Blick 
mit dem Seiler. Es war offensichtlich, dass sie beide nicht viel vom 
Edaling hielten. Der faltete mit zitternden Fingern die Ecken des 
Tuches zusammen, ließ die Halme auf die kleine freie Fläche in 
der Mitte fallen und hob den Stoff vorsichtig an. Dann ließ er das 
Schilf im Tuch mit sanften Bewegungen tanzen und murmelte ein 
Gebet, in dem er die Ahnen und den Flussgott Dhanis bat, ihm 
die Hand beim Auwara zu führen. Er legte das Tuch ab. Die bei-
den Ältesten übernahmen die Enden und öffneten sie ein wenig. 
Der Edaling schloss die Augen. Schweißtropfen standen ihm auf 
der Stirn. Er leckte sich nervös die Lippen, wiederholte seine Bitte 
an Dhanis, dann steckte er die Hand in das Tuch und zog drei 
Halme heraus.

Er öffnete erst die Augen und dann seine Hand. Die drei Schilf-
rohrstücke zeigten ihre Zeichen.

Der Edaling wurde blass.
»Das ist unmöglich«, flüsterte der Grauhaarige.
»Noch einmal«, forderte der alte Seiler.
Sie wiederholten die Zeremonie Schritt für Schritt. Am Ende 

öffnete der Edaling seine verschwitzte Hand und zeigte die drei 
Halme, die er gezogen hatte. Die drei Männer schwiegen betrof-
fen. Die Halme zeigten Schlange, Boot und Mädchen.

»Das kann nicht sein«, sagte der Graue tonlos.
Der Edaling schluckte. »Aber, kann es nicht sein, ist es nicht 

möglich, dass Dhanis selbst will, dass wir … ich meine … vielleicht 
hat er…«, stotterte er, aber er brachte seinen Satz nicht zu Ende.

»Ich kenne viele Geschichten aus alter Zeit«, sagte der Seiler 
langsam, »von Auwara-Urteilen, die angefochten wurden. Doch 
noch nie, niemals, hat das Schilf dreimal die gleiche Antwort ge-
geben.«
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»Dhanis hat mir die Hand geführt«, sagte der Edaling trotzig.
»Mach dich nicht lächerlich«, schnaubte der Alte, dann stockte 

er und blickte sich um. »Riecht ihr das?«, fragte er leise.
Die anderen beiden hoben den Kopf. Ein leichter, süßlicher 

Verwesungsgeruch wehte durch den Raum. Der Seiler nahm die 
plumpe Kerze und hob sie an. Die Flamme flackerte unruhig, und 
die Schatten im Versammlungshaus zogen sich ein wenig zurück. 
War dort jemand? Alle drei starrten in die dämmrigen Winkel des 
Hauses, aber dort war niemand zu entdecken.
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Schirqu

Die Toten berichten, dass es in ihrer Stadt Ud-Sror eine Straße aus 

kochendem Pech gebe. Dort wandeln die verfluchten Seelen der Grab-

schänder. 

Abeq Mahas, Das Totenreich Uos

Ein Reiter kam den langen Weg von Süden herauf. Schwerer Re-
gen ging seit Stunden nieder, und der schwarze Mantel des Man-
nes war völlig durchnässt. Jetzt hatte er etwas entdeckt, das ihn 
auf einen trockenen Platz hoffen ließ. Natürlich hätte er auch im 
Wald rasten können, der sich schon eine ganze Weile zu seiner 
Linken ausbreitete, aber er war ein Kind der Steppe, und Wäl-
der gefielen ihm nicht. Unsichtbare Feinde mochten darin lauern, 
Menschen, Wölfe. Ein gemauertes Bauwerk mit freiem Blickfeld 
nach allen Seiten war sicherer. Jetzt war er fast dort. Er zügelte 
sein Pferd. Vor ihm ragte die Ruine eines Tempels in den dun-
kelgrauen Himmel. Tief hängende Wolken tauchten das Land in 
fahles Zwielicht. Sein Tier schnaubte unruhig. Er streichelte es 
beruhigend am Hals und öffnete die Bänder des Halfters, in dem 
seine lange Lanze steckte. Donner grollte. Der Reiter warf sei-
nen langen Reitmantel zurück und tastete nach dem Griff seines 
Sichelschwertes. Er war jung und trug sein langes Haar zu einem 
Zopf gebunden, wie es bei seinem Volk üblich war. Das Pferd tän-
zelte. Der Steppenreiter schnalzte mit der Zunge und gab sei-
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nem Tier leicht die Fersen. In weitem Bogen umrundeten sie den 
Tempel, ohne dass der Reiter das zerfallene Mauerwerk auch nur 
eine Sekunde aus den Augen ließ. Es war einst ein Schirqu, ein 
Stufentempel gewesen, einer der bescheidenen Art, bei dem die 
oberen Stockwerke nur angedeutet waren und in denen die vier 
Hüter in einem einzigen Raum im Erdgeschoss verehrt wurden. 
Die falschen Stockwerke waren wohl schon vor vielen Jahren ein-
gestürzt und hatten große Teile des eigentlichen Daches und eine 
Außenwand vollständig zerstört. Regen fiel durch die löchrige De-
cke in den verlassenen Götterraum, und dichtes Buschwerk wuchs 
aus den geborstenen Mauerresten. Der Reiter nahm die Lanze 
aus dem Halfter und beugte sich vor, um in den Tempel hineinzu-
spähen. Der hintere Bereich der Ruine lag in tiefen Schatten. Der 
Reiter schlug seine Kapuze zurück. Sein Pferd war immer noch 
unruhig. Er nahm seinen Schild vom Rücken und streifte ihn über 
den linken Arm. Vorsichtig ritt er näher an den verdunkelten Teil 
des Tempels heran. Bewegte sich dort etwas? Der Reiter ließ sein 
Pferd rückwärtsgehen und behielt den finsteren Raum im Auge. 
Dann wendete er sein Tier und umrundete den Tempel ein zweites 
Mal. Der Schirqu lag an einer Weggabelung. Ein Weg führte von 
Norden nach Süden, der andere bog nach Westen ab. Der Reiter 
suchte auf dem durchweichten Boden nach Spuren, aber dort war 
nichts zu sehen, außer den Tritten seines eigenen Pferdes. Er war 
unschlüssig. Er griff nach seinem Helm mit der furchterregenden 
Kriegsmaske, der am Sattel festgebunden war, ließ ihn dann aber 
doch dort hängen. Im Schritt umrundete er die Ruine ein drittes 
Mal, spähte erfolglos nach verräterischen Zeichen. Dann hielt er 
sein Pferd wieder an. Vor ihm klaffte der dunkle Eingang der Ru-
ine. Sein Tier schnaubte. Er hieß es, still zu stehen, und legte sich 
die Lanze auf den Arm. Er war weit genug vom Tempel entfernt, 
um sein Tier für einen Angriff in Galopp zu versetzen, und er 
hatte genug Platz für einen schnellen Rückzug. Es war die voll-
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kommene Ausgangsstellung für einen Kampf. Er lauschte. Unbe-
wegt wie ein Standbild verharrten er und sein Tier im strömenden 
Regen. Ein Geräusch erklang aus den Schatten des Tempels. Es 
war der Huftritt eines Pferdes.

Der Reiter nahm seine Zügel fester und schüttelte sein nasses 
Haar. »Ich bin Koro von den Hakul«, rief er laut. »Wer immer 
dort ist, er möge sich zeigen!«

Eine schlanke Gestalt tauchte aus der Finsternis auf. Es war ein 
Mädchen, oder eher eine junge Frau, in ein schlichtes graues Ge-
wand gekleidet und offensichtlich unbewaffnet. Der Hakul run-
zelte die Stirn. Ein Mädchen, allein in dieser Gegend? Sie war 
hübsch, wenn auch etwas zu mager für seinen Geschmack. Ihr 
dunkles Haar fiel glatt bis auf die Schultern, und ihr Gesicht war 
ebenmäßig und strahlte Ruhe aus. Sie hatte helle Augen, auch 
wenn der Reiter aus der Entfernung die Farbe nicht erkennen 
konnte. Sie mochten blau sein, oder grün.

»Bleib stehen!«, rief der Reiter. Die Seher hatten gesagt, das 
Mädchen habe grüne Augen. Er beugte sich unwillkürlich weiter 
vor, um sie besser zu sehen, und senkte dabei seine Lanze um eine 
Handbreit. »Bist du allein, Mädchen?«

»Nein, ist sie nicht«, sagte eine Stimme hinter dem Hakul. Koro 
riss gedankenschnell am Zügel, doch es war zu spät. Im Busch-
werk war ein Mann aufgesprungen, bewaffnet mit einem starken 
Ast, den er jetzt dem Hakul in die rechte Seite rammte. Der Rei-
ter verlor das Gleichgewicht. Sein Pferd scheute und warf ihn ab. 
Und dann war der Angreifer über ihm und stieß dem Gestürzten 
einen Dolch in die Brust. Als er die Klinge wieder aus dem Kör-
per zog, blickte er dem Sterbenden in die brechenden Augen und 
sagte: »Bestelle in Ud-Sror, dass sie noch ein wenig länger auf 
Tasil aus Urath warten müssen!«

Dann war der Hakul tot. Der Kampf hatte nicht einmal drei 
Sekunden gedauert.
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»Fang das Pferd ein, Kröte«, rief Tasil. Er sprang selbst vor, 
um es am Zügel zu packen. Aber das war ein Fehler. Das Tier 
scheute zurück und galoppierte laut wiehernd davon, den Weg zu-
rück, den es gekommen war.

»Soll ich ihm nachreiten, Onkel?«, rief Maru.
Tasil blickte dem Tier kurz hinterher, dann winkte er ab. »Das 

war dein Fehler, und jetzt ist es zu spät. Sei’s drum. Ist nur scha-
de um die Beute. Verdammt seien die Hakul und ihre störrischen 
Pferde! Hast du den Helm gesehen?«

Er wischte seinen Dolch am Mantel des Gefallenen ab. »Ein 
Späher, unerfahren, zu unserem Glück, aber leider auch nicht sehr 
wohlhabend.« Er untersuchte den Leichnam. Seine wertlosen 
Ringe aus Kupfer ließ er dem Toten. Dann sah er sich das Schwert 
an und schüttelte den Kopf. »Damit muss schon der Vater sei-
nes Großvaters gekämpft haben. Schartig und kaum zu gebrau-
chen.« Er zog den Dolch aus der Scheide und prüfte die Klinge. 
»Nur Bronze, und schon zu oft nachgeschliffen. Ich habe wahrlich 
schon bessere Arbeiten gesehen, aber immerhin, es ist ein Dolch 
der Hakul.«

»Wie friedlich er aussieht«, sagte Maru, die das Gesicht des 
Toten betrachtete. Der Regen schien den Schmerz fortgewaschen 
zu haben.

»Du brauchst ihn nicht zu bedauern, Kröte. Er hätte dich ge-
nauso gerne getötet wie mich.«

»Glaubst du, er war allein, Onkel?«
»Wahrscheinlich, er hat ein Jagdhorn am Gürtel. Wären andere 

Hakul in der Nähe, hätte er sie sicher gerufen.«
»Ich dachte, wir hätten sie abgeschüttelt«, sagte Maru nieder-

geschlagen.
»Haben wir auch, Kröte. Ich denke, sie haben sich aufgeteilt, 

um nach uns zu suchen. Sonst wäre dieser junge Kerl hier nicht 
alleine gewesen. Ich würde sagen, das ist gut für uns, denn solange 
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sie einzeln kommen, werden wir mit ihnen fertig. Und jetzt hilf 
mir, wir wollen ihn dort drüben ins Moor werfen. Seine Seele ist 
fort. Soll sein Körper dort Ruhe finden.«

»Aber wie sollen wir hier die Nacht über rasten, wenn neben-
an …« Maru vollendete den Satz nicht.

»Gar nicht, Kröte. Wir werden bald aufbrechen. Es kann nicht 
mehr weit sein.«

»Nach Ulbai?«
»Ich habe nicht gesagt, dass wir in die Stadt reiten.«
»Aber du hast jeden Bauern, den wir getroffen haben, nach dem 

Weg dorthin gefragt.«
»Natürlich, Kröte. Es ist mir nämlich lieber, die Hakul suchen 

uns dort, statt an dem Ort, an dem wir wirklich sind.«
Maru half Tasil widerstrebend, den Hakul ins Moor zu tragen. 

Der ganze Landstrich bestand fast nur aus Moor und Marsch-
land. Hier und dort fanden sich leichte Bodenwellen, zu nied-
rig, um Hügel genannt zu werden, aber immerhin fester Grund. 
Der Schirqu stand auf so einem lang gezogenen Buckel, der sich 
weit nach Norden und Süden erstreckte. Sie waren in Awi, dem 
Wasserland. Der Boden schmatzte unter ihren Füßen, als sie 
die Böschung hinter sich ließen. Tasil suchte einen sumpfigen 
Tümpel.

»Dort hinein«, entschied er.
Maru tat es ungern, aber sie gehorchte. Der tote Körper schlug 

mit dumpfem Klatschen auf und begann sofort zu versinken. Eine 
Schar schwarzer Schwäne wurde offenbar durch das Geräusch 
aufgeschreckt. Sie erschienen wie aus dem Nichts und stoben mit 
rauschenden Flügeln und misstönenden Schreien davon. Maru 
schauderte.

»Es ist nur die Hülle, Kröte, also stell dich nicht so an«, meinte 
Tasil, der die Schwäne keines Blickes würdigte. Er zerbrach die 
Lanze des Hakul und warf sie weit ins Moor hinaus.
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»Und jetzt pack unsere Sachen. Wer weiß, vielleicht sind doch 
noch andere Hakul in der Nähe.«

Ein heftiger Blitz zerriss den Himmel. Der Regen ging in ein 
Gewitter über.

Sie kehrten zurück zum Tempel. Maru warf einen Blick über die 
Schulter. Der Körper des Kriegers war bereits verschwunden. Tasil 
hatte gesagt, das sei nur eine leere Hülle. Aber dennoch fand sie 
es Unrecht, so mit einem Toten zu verfahren. Nach allem, was sie 
wusste, kamen die Hakul nach ihrem Tod nicht nach Ud-Sror, 
sondern auf eine weite grüne Ebene, über die sie mit Geister-
pferden dahinjagten. Aber würde dieser Hakul auch dorthin ge-
langen, wenn er ohne jeden Ritus in einem Sumpfloch versenkt 
worden war? Oder würden seine Ahnen ihn an der Pforte abwei-
sen?

Maru blieb stehen. Da mischte sich ein mahlendes Geräusch 
unter den Regen. Sie hob den Kopf. Jetzt war sie sicher.

»Es kommt jemand.«
Tasil lauschte. Nun war es nicht mehr zu überhören. Es war das 

laute Knarren eines schweren Rades auf seiner Achse. Vielleicht 
ein Ochsenkarren?

»Versteck dich dort drüben, Kröte, ich werde sie am Schirqu 
erwarten«, sagte Tasil schnell.

Maru lief hinüber und verbarg sich im niedrigen Buschwerk, 
dort, wo Tasil dem Reiter aufgelauert hatte. Das Knarren kam 
näher. Tasil tat gelassen. Er wählte einen halbwegs trockenen Platz 
unter dem zerstörten Dach des Tempels und wartete. Jetzt konn-
te man den zweirädrigen Karren sehen, der den langen Pfad von 
Norden heruntergekommen war und sich gerade eine Bodenwelle 
hinaufkämpfte. Es war ein Eselskarren, doch wurde er nicht von 
einem Tier, sondern von einem Mann gezogen. Hinten schob eine 
weitere Gestalt. Sie war viel zierlicher als der Mann an der Deich-
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sel, eine Frau. Maru entdeckte drei Kinder, die unter der Plane des 
Wagens kauerten. Hakul waren das jedenfalls nicht.

»Wer kommt da?«, rief Tasil in den Regen hinaus.
Die Frau erstarrte. Sie bemerkte erst jetzt die Ruine und den 

Fremden, der sie dort im Halbschatten erwartete. Der Mann 
schlug seinen Umhang zurück und stolperte zum Wagen. Er zog 
einen kurzen Speer von der Ladefläche und hielt ihn drohend auf 
Tasil gerichtet.

»Ihr habt nichts zu befürchten«, rief Tasil ihnen zu.
»Wer ist da?«, rief der Mann.
»Ich bin ein harmloser Reisender, ich raste hier nur«, antwor-

tete Tasil.
»Aber können wir dir trauen?«
»Wären wir Räuber, hätten wir euch längst überfallen.«
»Wir? Wer ist da noch?«
»Maru!«, rief Tasil.
Maru kam aus ihrem Versteck. Sie schlug ihren Überwurf zu-

rück, damit der Mann erkennen konnte, dass sie nur ein Mädchen 
war. Das schien ihn halbwegs von ihrer Harmlosigkeit zu über-
zeugen. Er nahm die Deichsel wieder auf und zog den Wagen zur 
Ruine. Der Speer behinderte ihn dabei, aber er hielt ihn weiter in 
der Hand. Die Frau half ihm und redete beruhigend auf die Kin-
der ein. Maru sah, dass der Mann weder Bauer noch Handwerker 
war. Der Stoff seiner Kleidung war kostbar, wenn auch völlig ver-
schmutzt, und auch das Gewand seiner Frau ließ darauf schließen, 
dass die beiden wohlhabend waren.

»Einen seltsamen Rastplatz habt ihr euch ausgesucht«, sagte 
der Mann. »Dieser Tempel ist verflucht, sagt man. Voller böser 
Geister. Habt ihr die schwarzen Schwäne nicht gesehen?«

»Schwäne?«
»Sieben waren es, doch sie flogen einzeln, nicht im Schwarm. 

Ein böses Zeichen an diesem Ort des Unheils.«
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»Dem einen mag er Unheil bringen, den anderen Heil. Bis jetzt 
haben uns die Geister in Ruhe gelassen. Außerdem ist es halbwegs 
trocken.«

Maru musste wieder an den jungen Hakul denken. Wie gelassen 
Tasil das gesagte hatte: »Dem einen mag er Unheil bringen …«

»Habt ihr …«, der Mann stockte, blickte sich zu seiner Frau 
um. Sie nickte ihm zu. Er fuhr fort: »Habt ihr etwas zu essen?«

Tasil nickte bedächtig und fragte: »Könnt ihr denn zahlen?«
Der Mann schluckte und schwieg betroffen. Hatte er kein 

Geld? Seine Kinder, keines war älter als sieben oder acht Jahre, 
sahen hungrig aus.

»Verzeih bitte meinem Onkel diesen Scherz«, sagte Maru 
schnell, »ihr seid unsere Gäste und müsst natürlich nichts zah-
len.«

Tasil warf ihr einen eisigen Blick zu, aber dann sagte er: »Setzt 
euch. Meine Nichte wird gerne noch etwas Holz für dieses Feuer 
suchen, an dem ihr eure Kleider trocknen könnt.«

Die Frau lächelte dankbar, doch der Mann warf ihr einen stren-
gen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht nötig, dass du 
das Mädchen unseretwegen in den Regen schickst. Nur etwas zu 
essen, wenn ihr habt. Wir müssen gleich weiter.«

»Zu sehr in Eile, um ins Trockene zu kommen?«

Der Mann ließ sich doch überreden, wenigstens für kurze Zeit 
nach drinnen zu kommen. Das kleine Feuer, das Tasil und Maru 
dort am Morgen unterhalten hatten, war lange verloschen.

»Es lohnt sich nicht, es wieder anzufachen, Fremder, wir kön-
nen hier nicht bleiben«, wiederholte der Mann.

Er wirkte gehetzt. Sein unruhiger Blick ging immer wieder 
über die Schulter zurück. Die Kinder drängten sich eng an ihre 
Mutter und sahen sich ängstlich um. Tasil entzündete das Feuer, 
was den Tempel in rötliches Licht tauchte. Maru fand ihn bedrü-
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ckend. Er war stark verfallen, aber auch in seinen guten Tagen 
konnte er kaum viel besser ausgesehen haben. Sie hatte noch nie 
einen Schirqu gesehen, der so arm an Schmuck war. Nur die vier 
rußgeschwärzten Nischen an einer Wand wiesen darauf hin, dass 
hier einmal Opferfeuer für die Hüter gebrannt haben mochten. 
Die Statuen waren verschwunden. Obwohl der Fremde es nicht 
wollte, legte Maru einen Scheit Holz auf das Feuer. Er war nass. 
Dichter Rauch quoll auf. Tasil hatte am Morgen eine Wildziege 
gefangen und gebraten. Das Fleisch war kalt, aber die Fremden 
hielten sich nicht damit auf, es noch einmal zu wärmen.

Gegen alle Sitten wartete Tasil, der nichts aß, nicht ab, bis das 
Mahl beendet war, sondern begann gleich, seine Gäste auszu-
fragen: »Deine Kleidung, die Gewänder deiner Frau – du siehst 
nicht aus wie ein Bauer oder Handwerker.«

Der Mann nickte. »Utaschimtu ist mein Name«, sagte er zwi-
schen zwei Bissen. »Noch vorgestern war ich ein angesehener 
Richter in Ulbai. Doch Recht und Gesetz haben die Stadt verlas-
sen, also werde ich nicht mehr gebraucht.«

Tasil stocherte im Feuer, als sei er nur mäßig interessiert. Aber 
Maru konnte ihm ansehen, wie neugierig er war. Ulbai, die Haupt-
stadt des Reiches, war nicht mehr fern.

»Kein Gesetz? Wie meinst du das?«, fragte er beiläufig.
»Du weißt, dass wir Krieg haben?«, fragte Utaschimtu.
»Das hat man mir erzählt«, erwiderte Tasil, »allerdings wissen 

die Bauern und Hirten in dieser Gegend nichts Genaues. Sie be-
richten von großen Schlachten, doch können sie meist nicht sa-
gen, wo gekämpft wurde, oder gegen wen und warum. Sie sind 
nur sicher, dass der Kaidhan von Ulbai immer siegreich ist.«

Utaschimtu lachte bitter auf. »Das erzählen sie? Nun, das wun-
dert mich nicht. Das ist es, was Luban-Etellu, unser hochgebo-
rener Kaidhan, über seine Boten verkünden lässt. Lubans Män-
ner schreiten von Sieg zu Sieg, so rufen sie es aus. Und sie suchen 
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